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Während die meisten Steinsalzberg
werke in Deutschland erst im 19. Jahr
hundert angelegt wurden, standen 
solche in anderen Regionen des Kon
tinents schon seit Jahrhunderten in 
Betrieb. Zu den ältesten und bekann
testen gehören diejenigen im Salzkam
mergut sowie Wieliczka und Bochnia in 
Galizien. Auf dem Balkan, im heutigen 
Rumänien, hatte schon in der Bronze
zeit die Gewinnung von Steinsalz in 
Siebenbürgen und in der Marmarosch, 
der Beckenlandschaft zwischen Wald
karpaten und Rodnaer Gebirge, einen 
bedeutenden Aufschwung genommen. 

Noch heute beeindrucken dort die ent
blößten Salzberge, die das Land
schaftsbild auf imposante Weise prä
gen. Die Situation im siebenbürgischen 
Praid schilderte der Österreichische 
Kamera/beamte Freiherr von Schilson 
1772 mit den Worten : "Der Orth 
scheint von der Natur am meisten an 
diesem Material gesegnet seyn und 
wann jemahlen ein Überfluß die Ver
schwendung nicht achten machen 
kann, so ist es eben Prait. Das Salz ste
het gantz dar, gantz felsigte Gebürge 
zeigen sich, die nur Saltz seynd, gleich
sam als boten sie den Menschen 
se/bsten Trotz solche zu vermindern, 
geschweige auszurotten. Man wende 
sich rechts, man kehre sich links, man 
gehe in die Tiefe, man sehe in die 
Höhe, so wird überall Sa/tz und Saltz 
der Augen Gegenstand seyn, darumen 
auch keine regelmässigen Gruben ge
bauet werden, sondern die Salzhäuer 
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nach eigenem Genügen dort arbeiten, 
wo es ihnen am bequemsten fallt, und 
wo sie am ehesten zukommen kön
nen"1. 

Der mächtige Salzstock, der sich etwa 
900 km lang und 165 km breit von Po
len bis südlich des Karpatenbogens 
und von dort nach Westen bis in die 
Ungarische Tiefebene erstreckt 2, war 
leicht zugänglich und lieferte eine reine 
Qualität in großen Mengen. Die durch
schnittlichen Vorräte einer jeden Grube 
in Siebenbürgen wurden am Beginn 
des 20. Jahrhunderts auf fast 1 Mrd. t 
geschätzt. 

Archäologische Funde bestätigen die 
Bedeutung des siebenbürgischen 
Steinsalzes schon in der Hallstatt- und 
Latenezeit, als in der Nähe der großen 
Vorkommen mit Erdwällen befestigte 
Siedlungen entstanden. in römischer 
Zeit lag die Salzgewinnung in Händen 
von Pächtern, und vermutlich in der er
sten Hälfte des 7. Jahrhunderts gewan
nen germanische Großviehzüchter in 
den Steppenlandschaften des nördli
chen Siebenbürgen Salz aus Solequel
len, das sie auf dem Mieresch, dem 
heutigen Mure~ und dem Marus der 
Antike, verschifften. Danach besetzten 
reiternomadische Awaren die Umge
bung des Miereschbogens, um sich die 
Salzzufuhr zu sichern. Spätestens zur 
Regierungszeit des ungarischen Kö
nigs Bela IV. (1235-1270) wurden in 
Siebenbürgen deutsche Bergleute an
gesiedelt, die nicht nur regen Silber-

und Bleibergbau, sondern auch Salz
gewinnung betrieben. Der älteste Be
leg über vereinzelte deutsche Siedler 
mag ein Denar des bayerischen Her
zogs Berthold (938-948) sein, der wohl 
nicht zufällig aus Thorenburg (ung. Tor
da, rum. Turda) stammt, das in den Ur
kunden mit dem Beinamen Akna (= 
Salzbergwerk) versehen war. 

Auch das ungarische Königshaus und 
die späteren Landesfürsten des unter 
türkischer Oberhoheit stehenden Prin
zipats Siebenbürgen waren stets be
strebt, durch das Verpachten der 
Steinsalzgruben große Einkünfte zu er
zielen, nachdem sich die Bewirtschaf
tung in eigener Regie zumeist als un
rentabel erwiesen hatte. Staatliche 
Maßnahmen für einen rationell und 
produktiv organisierten Steinsalzberg
bau wurden erst unter der Herrschaft 
des Habsburger Kaiserhauses getrof
fen, und am Ausgang des 18. Jahrhun
derts begann auch die geologische Er
kundung der Lagerstätte. Erwies sich 
zunächst die "siebenbürgische Art" der 
Steinsalzgewinnung in Glockenschäch
ten durchaus als vorbildhart auch für 
andere Regionen, unter anderem für 
Wie/iczka, so zeigte sich am Ausgang 
des 18. Jahrhunderts, daß der dort be
triebene trapezförmige Kammerbau die 
vorteilhaftere Methode auch für die 
Salzbergwerke im heutigen Rumänien 
war, deren Produktionsweisen im Laufe 
der Jahrhunderte, auch anhand ihrer 
Relikte, im folgenden beschrieben wer
den. 
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Abb. 1: Salzberg bei Slänic Prahova 

Sinkwerks- und Sohlen
bau in vorgeschichtlicher 
Zeit 

Die Anfänge der bergmännischen Ge
winnung von Steinsalz in Siebenbür
gen lassen sich anhand archäologi
scher Funde drei Jahrtausende 
zurückverfolgen und in die letzte Phase 
der Bronzezeit bzw. in den Beginn der 
Hallstattzeit datieren. Dieser Epoche 
entstammen zwei bronzene Lappen
beile, die wahrscheinlich zum Heraus
lösen, vor allem aber zum Zerkleinern 
des Salzes dienten. Hierbei handelt es 
sich um die ältesten Metallgezähe, die 
im prähistorischen alpinen Salz- und 
Kupferbergbau ihre Entsprechungen 
finden. Das Zustandekommen der 
sechs großen hallstattzeitliehen Bron
zehorte in der Region 3 , die zusammen 
mehr als 4000 kg wiegen, läßt sich nur 
durch Warenaustausch erklären. Diese 
sechs eisenzeitlichen Horte allein 
übertreffen das Gesamtgewicht aller 
bronzezeitlichen Hortfunde. Sogar 
Goldschätze werden auf lukrative Han
delsbeziehungen zurückgeführt 4 . 

Relikte der vorgeschichtlichen Gewin
nungstätigkeit konnten im 19. Jahrhun
dert anhand von Abbauspuren in Rho-
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nen (ung. Ronaszeqk, rum. Coqtiui, Krs. 
Maramureq) identifiziert werden. Dort 
kamen in der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts in einer 16 m tiefen Salz
grube Bronzegegenstände zum Vor
schein, die sich in die Bronzezeit (Pha
se D) datieren lassen. Im unweit 
gelegenen Königstal stieß man bei der 
Öffnung der Grube "Franz", ganz of
fensichtlich die Grube S. Francisci I, in 
9,5 m Teufe auf Abbauhohlräume und 
Spuren eines quadratischen Schach
tes mit fast 3 m Seitenlänge. Zusam
men mit gleichzeitig entdeckten Ge
genständen deuten sie auf eine 
Salzgewinnungsmethode hin, bei der 
Süßwasser zum Lösen des Salzes ein
gesetzt wurde. 

Diese Art der Gewinnung scheint fol
gendermaßen betrieben worden zu 
sein 5 : Man führte Süßwasser in Rinnen 
auf den Salzkörper zu und befestigte 
an diesen Zuführungsrinnen aus Stäm
men hergestellte Sammelrinnen mit 
Holzhaken. Deren Boden war in größe
ren Abständen durchlöchert, und darin 
steckten durchbohrte Zapfen, die ihrer
seits durchlöchert und mit Lindenbast
fäden durchzogen gewesen waren. ln
dem man sie öffnete oder schloß und 
die Sammelrinnen bewegte, ließ sich 
der Wasserstrahl entlang den Bastfä
den führen. Dazu benutzte man auch 

flache, ebenfalls mit durchlöcherten 
Zapfen versehene Verteilungsrinnen 
(Abb. 2). Der Wasserstrahl bewirkte 
Einschrämungen in der Salzbank, zwi
schen denen senkrechte "Salzrippen" 
entstanden, die mit einem der gefunde
nen hölzernen Schlägel leicht gelöst 

Abb. 2: Funde aus dem Senkwerk im Kö
nigstal (Marmorosch): a = Zuflußrinnen aus 
Holz, b = Verteilungsrinnen, c = Vorrichtung 
zum Stopfen der Bodenöffnung in den Ver
teilungsrinnen (nach E. Preisig) 
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Abb . 3: Latenezeitliche Verteilungsrinnen 
aus dem Senkwerk in Valea Florilor (Krs. 
Cluj): a = im Ethnographischen Museum 
Cluj-Napoca, b = 1938 endteckt (nach I. A. 
Maxim) 

werden konnten. Diese Gewinnungs
methode wurde zur Teufe hin stufen
weise solange fortgesetzt, wie man im
stande war, die gesättigte Sole zu 
heben. War die Grenzteufe erreicht, 
legte man in einer Entfernung von ca. 
15-20 m ein neues Sinkwerk an. Zur 
Fahrung dienten aufgefundene Leitern, 
deren Sprossenabstand sehr groß war. 
Außerdem wurden kleine Schaufeln, 
Holztröge und aus Lindenrinde ge
flochtene Seile geborgen, die das Bild 
dieses einfachen Verfahrens zur Salz
förderung vervollständigen. 

Da das seinerzeit für das Herstellen 
von Arbeitsgeräten zur Verfügung ste
hende Kupfer für solche Zwecke 
schlecht geeignet war, setzte sich die
ses Verfahren offenbar als vorteilhaft 
durch; in den Salinen im Tal der Rho
nen zog man offensichtlich sogar ein 
Hirschgeweih einem Bronzebeil vor 6 . 

Zu dieser Vorstellung von der Gewin
nungstechnik ist allerdings zu bemer
ken, daß offen bleiben muß, ob die ge
fundenen Gegenstände wirklich zu 
einer Periode und damit zu einem ein
zigen Gewinnungsvorgang gehören. 

Eine fast identische Technik gelangte 
auch in der Latenezeit zur Anwendung, 
wie vergleichbare Bodenfunde bele
gen. So stieß man in Valea Florilor (Krs. 
Cluj) auf Sammelrinnen aus Holzstäm
men, an deren Boden sich ebenfalls 
durchlöcherte Zapfen (Abb. 3) befan
den 7 . Bei Slnpaul (Krs. Harghita) kam 
in einer verschlammten Grube im Salz
stock, die anhand der dort gefundenen 
Tonscherben in die Latenezeit datiert 
wird, eine Holzschaufel zum Vorschein. 
Vergleichbare Schaufeln gehörten auch 
zum Inventar des Abbaus, der sich in 
Ocna Mure~ului (ung. Maros Ujvar) be
funden haben soll und heute im Kreis
museum Karlsburg (Alba lulia) aufbe
wahrt wird . 
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Steinsalzgewinnung im 
römischen Dakien 

Montanisten im 18. und 19. Jahrhun
dert beriefen sich gewöhnlich auf ihre 
praktischen Erfahrungen und langjähri
gen Beobachtungen, wenn sie ver
suchten, vorgeschichtliche von römi
schen Salzgruben zu differenzieren 8 . 

Demnach unterschieden sich die prähi
storischen Baue von jenen des 2. und 
3. Jahrhunderts n. Chr. durch ihre unre
gelmäßige Form. Später, als Sieben
bürgen Teil der römischen Provinz Da
kien war, hätten die in Salzburg bei 
Hermannstadt (ung. Vizakna, rum. Oe
na Sibiului), Salinae (heute Ocna Mu
re~ului), Potaissa (heute Turda) und 
Slnpaul angelegten Gruben die Merk
male eines systematischen, abwärts 
geführten Weitungsbaus aufgewiesen . 
Die Abbauhohlräume waren 15-30 m 
lang und 4-8 m tief und durch Festen 
(stehengelassene Zwischenmittell von
einander getrennt. 

Auch in organisatorischer Hinsicht 
spricht der epigraphisch nachgewiese
ne Beamtenapparat der Römerzeit, der 
die Salzgewinnung beaufsichtigte, für 
einen überlegten Salzbergbau über 
165 Jahre hinweg während der Zeit der 
römischen Herrschaft. Die Steinsalz
gruben befanden sich in kaiserlichem 
Besitz, wurden aber an "conductores 
pascui et salinarum" oder einfache 
"conductores salinarum" verpachtet 9 . 

Auch für die Stadt Apulum (heute Alba 
lulia), die in der Römerzeit als Hafen 
bekannt war, ist ein "conductor pascui 
et salinarum et commerciorum" in
schriftlich belegt 10• Dort befanden sich 
zwar keine Salzgruben, aber ein Sta
pelplatz zum Verschiffen des Salzes. 
Den Pächtern unterstanden offenbar 
mehrere Salzgruben, denn der Name 
eines Pächters taucht beispielsweise 
sowohl in Domne~ti (Krs. Bistrita
Näusäud) als auch im römischen Micia 
(Vetel, Krs. Hunedoara) auf, wo er 
gleichzeitig Vorsteher des sog. Salz
verschleißamtes, eines Haupthandels
platzes, war. Zu seinem Verwaltungs
personal gehörte gewöhnlich ein 
"actor". 

Selbst wenn keine direkten Belege 
dafür vorliegen, dürften in der Römer
zeit weitere Steinsalzgruben in Dakien 
eröffnet worden sein. Darauf läßt die 
1837 angefertigte "Speziai-Schür
fungskarte für die Anlage neuer Salz
gruben zu Deesakna in Siebenbürgen" 
schließen, wo an verschiedenen Stel
len "Römergrubenpingen" angegeben 
sind. Ein weiterer Beleg für diese Ver
mutung ist die Tatsache, daß das un
weit von Ocna Dejului, dem früheren 

Salzdorf, das in den Urkunden des 
18./19. Jahrhunderts ausschließlich als 
Deesakna bezeichnet wird, entdeckte 
Römerlager eine "statio" besaß, die 
von Benefiziariern, den "beneftciarii 
consularis", bewacht wurde 11 . Deren 
Aufgabe bestand also darin, einen Zoll
posten für die Salzausfuhr zu kontrol
lieren. Solche Ämter sind auch für an
dere Orte belegt 12 . 

Darüber hinaus muß der in der römi
schen Reichskarte "Tabula Peutingeri
ana" angeführte Ort Salinae, der bis in 
das 19. Jahrhundert hinein fälschli
cherweise mit dem rumänischen Turda 
identifiziert wurde 13, heute aber als 
Ocna Mure~ului erkannt ist, zur Zeit der 
römischen Herrschaft eine bedeutende 
Rolle im Zusammenhang mit dem Salz 
gespielt haben, wie schon der Name 
besagt. Die Siedlung wurde inzwischen 
zum Teil vom Fluß Mieresch wegge
spült, doch wurde ihre Umgebung von 
einer Militäreinheit bewacht. Dies geht 
besonders aus Legionsstempeln mi
litärischer Ziegeleien hervor. Ihr einsti
ger wirtschaftlicher und kultureller 
Glanz ist heute nur noch in der vollpla
stischen Göttinnenstatue der "dreiseiti
gen" Hecate aus weißem Marmor er
kennbar (Abb. 4) . 

Abb. 4: Statue der Göttin Hecate aus Salinae 
- Brukenthalmuseum Sibiu (Hermannstadt) 
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Abb. 5: Salzschacht Slänic-Prahova 

Die Zeit der ungarischen 
Landnahme und der 
Fugger 

Die sich auf die siebenbürgische Stein
salzgewinnung in den folgenden Jahr
hunderten beziehenden schriftlichen 
Überlieferungen bestehen gewöhnlich 
aus Urkunden, die das Bergregal der 
ungarischen Könige garantieren, ver
schiedene Ortschaften zum Rang freier 
Bergstädte erheben oder die Verpach
tung der Einkommen aus dem Umsatz 
des Salzes zum Gegenstand haben. 
Aufschlußreiche Hinweise auf den 
Stand der seinerzeitigen Abbauverfah
ren sind darin nicht enthalten. So ist 
auch der für das spätere Mittelalter 
charakteristische Abbau mittels zur 
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Teufe hin konischer Grubenräume 14 für 
das 13. Jahrhundert nicht nachgewie
sen, er kann nur vermutet werden. 

Auf jeden Fall setzte der für das 13. 
und die erste Hälfte des 14. Jahrhun
derts urkundlich belegte rege Salzhan
del in allen Teilen Siebenbürgens eine 
angemessene Steinsalzproduktion vor
aus. Aus welchen Gruben das Salz 
kam, mit dem der in Ostsiebenbürgen 
ansässige Deutschritterorden inner
halb der Landesgrenzen Handel betrei
ben durfte 15 , geht aus den Urkunden 
allerdings nicht hervor. Zu den ersten 
Steinsalzgruben, die von den neuen 
ungarischen Siedlern eröffnet wurden, 
gehörten zweifelsohne die von Dee
sakna 16, während die in Thorenburg 
erst später in den Urkunden erwähnt 
werden. Vermutlich standen auch die 

Gruben in der Umgebung von Reps 
(ung. Köhalom, rum. Rupea) zeitweise 
in Betrieb. 

Um die große Nachfrage nach Stein
salz befriedigen zu können, war nicht 
nur ein regelmäßiger, sondern auch ein 
rationeller Abbau erforderlich. Da 
durch den älteren, abwärts geführten 
Weitungsbau und die trichterförmigen 
Pingenbaue große Teile des Salz
stockes zerwühlt und im Laufe der Zeit 
verschlämmt worden waren, war es 
nunmehr erforderlich, in tiefere Partien 
vorzudringen . Dadurch gelangte man 
jedoch bald in Teufen , in denen nur 
durch den Einsatz von Pferdegöpeln 
ökonomisch sinnvoll gefördert werden 
konnte. Ein glaubwürdiger Hinweis 
darauf, daß diese Technologie in Tho
renburg schon um die Mitte des 14. 
Jahrhunderts zur Anwendung kam, fin
det sich in der ersten Abhandlung über 
das siebenbürgische Steinsalz vom 
Ende des 18. Jahrhunderts. Ihr Verfas
ser berichtet, man habe in einer dort 
aufgelassenen Grube den "Knopf eines 
Gapeldaches" gefunden, in den die 
Zahl1364 geschnitzt worden war 17• 

Wichtige Einzelheiten über den Stand 
der Bergbautechnik in der folgenden 
Zeit ergeben sich aus dem Bericht, den 
Hans Dernschwam, der Fuggersche 
Faktor in Siebenbürgen, am 16. August 
1528 an seinen Amtsbruder in Ofen 
(Buda) in Briefform verfaßte 18. Seine 
Informationen lassen auf einen ausge
sprochenen Tiefbau schließen, wenn 
daraus hervorgeht, daß die Große Gru
be mehr als 125 m (70 Berg Iachter) und 
die Kleine Grube ungefähr 54 m (30 
Berglachter) tief waren. Selbst wenn 
die Angaben ungenau, vielleicht sogar 
übertrieben sein mögen, versuchte 
man ganz offensichtlich seinerzeit 
schon in den Glockenschächten durch 
die zur Teufe hin größer werdende 
Sohlenfläche den Abbau rentabler zu 
gestalten. 

Indem man die Sohlenfläche der Ab
bauhohlräume allmählich vergrößerte, 
verringerte sich entsprechend die Brei
te der trennenden Feste zwischen den 
Abbauen, bis die Hohlräume ineinan
der übergingen und sich somit die 
Form einer Ellipse ergab. Auf diese 
Weise entstand nach und nach ein 
Hohlraum, der mit einer Glocke, einem 
Kegel , am besten aber mit einem 
Zuckerhut verglichen werden kann . 
Daß Gruben in Thorenburg (Turda) in 
dieser Art angelegt wurden, geht aus 
dem folgenden Zitat aus Dernschwams 
Brief hervor: "Die grueben sind vntter 
gar ebenn, dan man arbeytt vntter sich 
in die tyffe und weytte, das es oben wie 
ein gewelb pleybtt" . 
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Dem Bericht zufolge war der von zwei 
Pferden betriebene Göpel überdacht, 
und er diente nicht nur zur Förderung 
des Salzes, sondern mitunter auch 
zum Heben der Grubenwässer. Der 
Fuggersche Faktor schreibt ferner von 
drei Schächten "in einem triangell, ein 
Iachter weyt voneinander", welche die 
nötigen Funktionen als Fahr-, Förder
und Wetterschächte getrennt vonein
ander leisteten. in demjenigen, der zur 
Fahrung diente, "staygen die hayer 
hinein an layttern". 

Besondere Beachtung verdient die 
Aussage über den dritten Schacht, "zw 
dem ... lest man an einem handgappel 
(Handgöpel - V. W.) fewer in einem 
grossen Kupferkessel in die grueben 
von des gestankes wegen". Offenbar 
mit einem Haspel ausgestattet, diente 
er zeitweilig auch als Wetterschacht, 
wenn beim Erschließen neuer Hohlräu
me Luftmangel herrschte oder die vor
handene Luft zu schlecht war. Der Fug
gersche Faktor hielt auch fest, daß bei 
diesen Gruben, die "allein mit schecht 
und nicht mit stallen" versehen waren, 
täglich "etlich bulgen wasser herauf" 
gehoben werden mußten. Um das Ein
dringen von Wasser in die konischen 
Grubenräume zu vermeiden, wurde 
oberhalb des unteren Schachtkranzes 
mit Ochsen- und Büffelhäuten abge
dichtet. Dieses Verfahren wurde im sie
benbürgischen Steinsalzbergbau noch 
viele Jahrhunderte hindurch praktiziert. 

Für die ersten Jahrzehnte der Neuzeit 
sind in den Steinsalzgruben auf dem 
Balkan keine wesentlichen techni
schen Fortschritte zu verzeichnen ge
wesen. Eine Ursache mag die politi
sche und allgemeine Unsicherheit 
gewesen sein, welche die kriegeri
schen Auseinandersetzungen zwi
schen dem siebenbürgischen Fürsten 
und König Ferdinand von Habsburg 
mit sich brachten. Mit Salzburg, Torda 
und Adarhell (Odorhei), worunter die 
Salzvorkommen von Sinpaul, eher aber 
jene von Praid zu verstehen sind, nennt 
Georgius Agricola zwar mehrere Salz
vorkommen innerhalb des Karpaten
bogens 19, doch läßt diese lückenhafte 
Aufzählung darauf schließen, daß er 
über den Steinsalzbergbau in der Regi
on nur ungenügend unterrichtet war 
und noch weniger dessen Beschaffen
heit und charakteristischen Abbauver
fahren kannte. 

in die Zeit Agricolas datiert ein Bericht 
über das Einkommen der habsburgi
schen Münzkammer in Siebenbürgen, 
der auch die Situation der Steinsalz
gruben berührt 20. Er stammt aus der 
Feder Georg Werners, der zusammen 
mit dem Bischof Paul Bornemisza als 

DER ANSCHNITT 47, 1995, H.4-5 

Fachmann Ferdinand von Habsburgs 
berufen wurde, um die Einkünfte in den 
Monaten März/April1552 zu untersu
chen. Die Resultate sollten der Ent
scheidung dienen, die dortigen Salz
und Goldbergwerke entweder vom 
Landesherrn in eigener Regie zu be
wirtschaften oder sie zu verpachten. 

Demzufolge waltete in den Salzgruben 
die gewohnte Nachlässigkeit, und es 
herrschte Mangel an den verschieden
sten Materialien, was den Betrieb be
hinderte. Die Gruben im heutigen Turda 
bauten noch in derselben Teufe wie zur 
Zeit des Fugger-Faktors Dernschwam, 
und als Ursache für ihren schlechten 
Zustand führte Werner in erster Linie 
die unregelmäßige Ausführung der Ab
bauhohlräume an; zahlreiche Gruben 
mußten aufgelassen werden, weil sich 
die Wasserhaltung täglich auf nur 8-1 0 
Holzgefäße (urnis) beschränkte. 

in der Walachei und im südlichen 
Maidaugebiet war der Bergbaubetrieb 
technisch noch geringer entwickelt. 
Der Österreichische Hofkammerrat lg
natius Haan berichtete im Jahre 1719 
an die Wiener Hofkammer lediglich von 
sackförmigen Gruben in Ocnele Mari 
(Krs. Vllcea). Dort ruhte der offene Gö
pel auf zwei Stützen und bestand aus 
einem mit Ruten hergestellten Spindel
baum und Seilkorb; er wurde von ei
nem einzigen Pferd betrieben 21 . Erst in 
der folgenden Zeit setzten Bemühun
gen ein, die dortigen Gruben nach "sie
benbürgischer Art" einzurichten und 
auszubauen, wozu die Hofkammer 
zwei Zimmermeister aus Siebenbürgen 
entsandte. Das Vorhaben scheiterte je
doch aufgrund der politischen Verhält
nisse. 

Glockenbau bis zum 
Ausgang des 
18. Jahrhunderts 

Unter dem "siebenbürgischen Abbau
verfahren", das im 18. Jahrhundert im
mer häufiger zur Anwendung gelangte, 
wird gewöhnlich der konische bzw. 
glocken- oder kegelförmige Tiefbau 
unmittelbar im Salzstock verstanden. 
Er stellte die Summe einer jahrhunder
telangen bergmännischen Erfahrung 
dar, um auf möglichst sichere Weise 
das Endprodukt mit geringem Kraft
und Kostenaufwand zu gewinnen. Die 
Erkenntnisse schlossen sämtliche 
bergmännischen Arbeitsgänge vom Er
kunden der Lagerstätte, den "Salzver
suchen", über das Vertiefen der 
Schächte, Erweitern der Grubenräume 
bis zur Gewinnung ein. Voraussetzung 

war allerdings ein leistungsfähiger or
ganisatorischer Apparat. 

Entsprechend folgten den ersten, 1694 
verfügten einheitlichen Betriebsord
nungen mit technischen und verwalte
rischen Grundsätzen bald verschiede
ne Bergordnungen 22 . 1701 wurde die 
Instruktion für den Salztransportkom
missär in Siebenbürgen erlassen, der 
am 27. Januar 1702 die Instruktionen 
für den k. Salzinspektor und dessen 
Gegenhändler bei den Marmaroscher 
Salzgruben folgten. Eine wichtige Maß
nahme war ferner die Umgestaltung 
der sechs Salzgrubenämter Thorda, 
Kalos, Deesakna, Szek, Vizakna und 
Praid, die dem Siebenbürgischen Mon
tanthesaurariat in Hermannstadt als 
Zentralstelle bzw. der Hofkammer in 
Wien untergeordnet waren. Früher un
terstanden sie dem Fürsten Siebenbür
gens, der das Recht hatte, die königli
chen Einkommen zu verpachten. Die 
Salzgruben in der Marmarosch unter
standen seit dem Beginn des 18. Jahr
hunderts der ungarischen Hofkammer 
in Preßburg mit dem Salzamt in Rho
nen, dem heutigen Coqtiui , und ab 
17 49 in Sighet (heute Sighetul Marma
tiei). 

Bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts 
lagen noch keine gedruckten Abhand
lungen vor, die sich speziell dem Stein
salzbergbau widmeten und als Lehr
buch hätten dienen können. Das 
einzige Werk, das sich auf Siebenbür
gen bezog, war Joannes Fridwaldszkis 
1767 in Klausenburg erschienene "Mi
neralogia Magni Principatus Transilva
niae", die anhand der Großen Grube 
von Turda eine Salzgrube beispielhaft 
beschreibt. Eine "Bergbaukunde" ließ 
noch bis 1780 auf sich warten, bis der 
in Preßburg geborene Naturhistoriker 
Johann Ehrenreich Fichte!, der sich 
1759 in Siebenbürgen niedergelassen 
hatte, den zweiten Teil seiner "Beyträ
ge zur Mineralgeschichte von Sieben
bürgen" der "Geschichte des Steinsal
zes und der Steinsalzgruben im 
Großfürstenthum Siebenbürgen" wid
mete. Detailangaben in diesem mit 
übersichtlichen Grubenrissen ausge
statteten Werk lassen sich anhand ver
schiedener Urkunden und Skizzen aus 
dem einstigen Thesauriatsarch iv er
gänzen, das gegenwärtig im Rumäni
schen Staatsarchiv, Zweigstelle Klau
senburg (Ciuj-Napoca) aufbewahrt 
wird. 

Dort befindet sich auch die großange
legte handschriftliche "Chronologia Rei 
Cameralis Marmaticae" mit präzisen 
Angaben über den Steinsalzbergbau in 
der Marmarosch von den ältesten Zei
ten bis zum Jahre 1805 23. Demnach 
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hatte sich dort der Glockenbau relativ 
früh durchgesetzt, er kann schon zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts als allge
mein bekannt betrachtet werden. Von 
den mehr als 17 Gruben, die im 18. 
Jahrhundert bekannt waren, sind in
zwischen die meisten zusammengefal
len; lediglich die Grube Appafi ist noch 
erhalten, sie wird aber ganz aktuell von 
Wassereinbrüchen bedroht. 

Als die Steinsalzgruben in Polen nach 
der ersten Teilung des Landes 1772 an 
Österreich fielen, war man sogar auch 
dort bestrebt, die "siebenbürgische 
Salzbauart" einzuführen, wofür man 
acht Hauer vom Balkan nach Wieliczka 
entsandte 24 . Einzelheiten darüber, ob 
und wie dieses Vorhaben in die Praxis 
umgesetzt wurde, sind jedoch nicht 
bekannt. Doch wurden wie in Wieliczka 
später nicht nur die üblichen 5-6 Zent
ner schweren, gestreckt tonnenförmi
gen Blöcke (Balwanen) und das in 
Holzfässern verfrachtete Bröckelsalz 
(Minutien) hergestellt, sondern auch 
quaderförmige Steinsalzbrocken mit 
einem Gewicht von 40-50 kg, die für 
den Glockenbau charakteristisch sind. 

Der praktische 
Grubenbetrieb 25 

Waren die "Salzversuche" mit dem 
Erdbohrer erfolgreich durchgeführt so
wie Lage und Teufe des Salzstocks zu
treffend ermittelt worden, so begann 
man mit dem Abteufen zweier Haupt
schächte, und zwar eines Förder- und 
eines Fahrschachtes. Dabei wurde das 
oft schon zerwühlte Deckgebirge sorg
fältig durchfahren. Die Erfahrung hatte 
gelehrt, daß es nicht mächtiger als gut 
30 m sein durfte, damit die Probleme 
mit dem zusitzenden Wasser noch lös
bar blieben. Um keine unüberwindli
chen technischen Probleme auftreten 
zu lassen, durften die quadratischen 
Schächte nicht mehr als knapp 3 m (9 
Schuh) Seitenlänge messen. 

in einer Teufe von gut 5,5 m (3 Klafter) 
wurde in allen Gruben die Schachtröh
re ein wenig erweitert, um darin das 
sog. Fundament einzubauen. Es be
stand aus vier starken Balken, die auf 
dem Salzstock auflagen und als Stütze 
für den von unten nach oben erfolgen
den und sorgfältig gezimmerten 
Schachtausbau dienten . Damit der 
Salzstock an der Stelle, an der das 
Fundament eingebracht war, nicht mit 
Wasser in Verbindung kam, brachte 
man ringsum ausgebreitete Büffelhäute 
an, die das Wasser zurückdämmen 
sollten. Weiter in der Teufe ging der 
Schachtquerschnitt in eine runde Form 
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über, wobei er ein leicht konisches Pro
fil annahm. Bei 4 Klaftern (7,5 m) Teufe 
fand endlich das Durchschlagen der 
Scheide zwischen den beiden Haupt
schächten statt, die auch Kamp ge
nannt wurde, wodurch ein einziger ge
wölbter Hohlraum, der Salzhimmel, 
entstand. Die Grubensohle bekam mit
hin die Form einer Ellipse und wurde 
mit sich nach unten erweiternden 
Stößen abgeteuft. 

Die Lüftungsmöglichkeiten waren hier 
sehr beschränkt. Ein dritter Schacht, 
der schon im 16. Jahrhundert erwähnt 
wurde, diente hauptsächlich zur Wet
terführung. Auch in den darauffolgen
den Jahrhunderten findet sich in der 
Nähe der beiden Hauptschächte ab 
und zu ein dritter Schacht, der als Wet
terschacht bezeichnet werden muß. in 
der lgnati-Grube in Salzburg sind drei 
solche Baue erhalten geblieben. Der 
tiefer liegende dritte wird in einem Gru
benriß von 1789 als "Sumpf" bezeich
net, "von wannen das Wasser auf dem 
Stollen zum Abfluß gehoben wird" . 

Die Schachtfahrung wurde im allge
meinen mit Leitern bewältigt, hierfür 
sollen zuweilen bis zu 40 Fahrten an
einander befestigt gewesen sein. Gele
gentlich wurden die Bergleute nur mit 
einem Seil in die Grube heruntergelas
sen, - ein aufregender Anblick, der iko
nographisch z. B. in Wieliczka häufiger 
festgehalten wurde. Die Salzblöcke 
(Formalsteine) wurden mit netzförmi
gen Taschen oder Büffelhäuten zutage 
gefördert, während das Bröckel- oder 
Minutiensalz in lederne Schläuche 
(Pülken) geladen wurde. 

Bekanntlich gab es bei allen Förderan
lagen zwei Seile, und zwar wurde das 
eine gegen das andere in gegenläufiger 
Richtung auf den Spindelbaum des 
Treibgöpels aufgetrommelt, damit das 
eine sich abwinden ließ und in der Gru
be heruntergehen konnte, während das 
andere aufgewunden wurde und bela
den aus der Grube herauskommen 
konnte. Aus einer Grube in Torda (Tho
renburg) konnten auf diese Art in 24 
Stunden bis zu 1 000 Steine gefördert 
werden 26 . 

in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun
derts weicht so mancher Treibgöpel als 
technische Ausführung von dem "klas
sischen" Modell ab, z. B. die im Jahre 
1790 in Salzburg errichtete "Göppei
Maschine". Dem Treibgöpel begegnen 
wir auch im 19. Jahrhundert; er ist vor 
allem dort noch in Betrieb, wo der alte 
Treibschacht erhalten blieb, nachdem 
die glockenförmige Abbauart schon 
längst ersetzt worden war. Ein Göpel 
stand noch bis kurz vor 1964 in Be-

trieb, bis er in ein Museum überführt 
wurde. 

Vom einstigen Steinsalzbergwerk in Sie 
(Krs. Cluj) hingegen sieht man heute 
nur noch die Spuren des Göpelhauses, 
das im 18. Jahrhundert errichtet wur
de. Sie bestehen aus dem Wassergra
ben, der die Umrisse des Göpelgebäu
des genau wiedergibt, und aus der 
Vertiefung im Lagerstein, die die Achse 
des Spindelbaumes markiert (Abb. 6). 
An der Stelle, an der einst der Förder
und Fahrschacht stand, befinden sich 
heute zwei Gedenksteine, deren Text 
auf einen terminus post quem für das 
lnbetriebstehen der Salzgrube schlie
ßen läßt 27 . 

Die Wasserhaltung bereitete seit den 
ältesten Zeiten den Salzhauern große 
Schwierigkeiten, doch anstatt durch 
verschiedene Maßnahmen abzuhelfen, 
bevorzugte man es, die von Wasser 
bedrohten Gruben rechtzeitig aufzulas
sen. Zwar war man sich bewußt, daß 
die "Ziehung des Wassers den vierten, 
ja auch den dritten Theil der nützlichen 
Grubenarbeit hinweg nimmt und man
chen Tag, wenn regnerisches Wetter 
ist, oder die Förderung einen Tag stille 
gestanden hat, gehören fünfzehn, 
zwanzig und auch mehrere Aufzüge 
nur allein dem Wasser", doch wurden 
bis in das 18. Jahrhundert hinein selten 
Wasserstollen angelegt. Künste, Ma
schinen oder Fluderwerke werden in 
den Urkunden nur ausnahmsweise er
wähnt; es ist nur ein Beispiel in Rhonen 
aus dem Jahre 1722 bekannt 28 . 

Wie aus Johann Ehrenreich Fichteis 
Rissen ersichtlich, unterschied man bei 
einer Salzgrube nach "siebenbürgi
scher Bauart" zwischen dem Zirkumfe
renzialstollen, der in der Kontaktzone 
zwischen dem Salzstock und der 
Dammerde um jeden einzelnen 
Schacht angelegt wurde, dem Tagstol
len, der rings um das Göpelgebäude 
ging und mit dessen Hilfe das Ober
flächenwasser und die aus der Grube 
gehobenen Wassermengen abgeleitet 
wurden, dem Erbstollen , durch den 
das Wasser an den Stollen zutage ge
führt wurde, einem Perpendicularstol
len, der vom Tage in den Erbstollen ab
geteuft wurde, und schließlich einem 
zweiten Perpendicularstollen, der für 
etwaige Reparaturen die Befahrung 
der Wasserstollen ermöglichte. Ein 
dritter derartiger Stollen war dann er
forderlich, wenn im Erbstollen Wetter
mangel auftrat oder die Vortriebsarbeit 
auf unverhoffte Schwierigkeiten stieß. 
Das Anlegen eines Erbstollens war eine 
Arbeit, die viel Energie benötigte und 
große Kosten verursachte 29 . Solche 
Arbeiten konnten nur mit Hilfe von 
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Abb. 6: Ehemaliges Göpelhaus einer 1822 aufgelassenen Salzgrube in Sie (Krs. Cluj). Deutlich sichtbar ist die Bodenvertiefung vom Lagerstein 
der Spindelbaum-Achse 

Facharbeitern aus dem Erzbergbau in 
Angriff genommen werden. 

War eine Grube mit der Fördereinrich
tung versehen und vor dem Wasserzu
fluß gesichert, konnte das Abbauen 
von Steinsalz beginnen. Als langfristige 
und ergiebige Gruben erwiesen sich 
solche konischen Abbauräume, wo die 
Anfangslinie, von der aus das Loslösen 
der sog. Salzbänke begann, richtig ge
wählt wurde. Dieses setzte die Kennt
nis der Beschaffenheit des Salzstockes 
voraus, um das bankartige Ablösen 
und Spalten des Salzes auf der Gru
bensohle richtig abschätzen zu kön
nen. Gewöhnlich berücksichtigte man 
eine Mittel- oder Durchschnittslinie, 
von welcher nach rechts und nach 
links bis an die Wände des Abbaurau
mes Salzbänke von einer gewissen 
Größe hereingewonnen wurden. Da die 
Grube konisch abgeteuft wurde, ent
standen am Anfangs- und am Final
punkt zwei Winkel, die genau eingehal
ten werden mußten. Die regelmäßige 
Abnahme der Salzbänke war also von 
der waagerechten Mittel- oder Durch
schnittslinie abhängig. 

Zum Freischrämen der gewöhnlich 15 
Zoll (39,5 cm) breiten und bis 12 Zoll 
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(31 ,3 cm) dicken Salzbank benützte 
der Hauer die Spitzhacke, ein Schräm
eisen mit einem dünnen und geschmei
digen Stiel. Mit Hilfe der ungewöhnlich 
flachen Spitzhacken wurden schmale 
Schrame eingehauen, welche die Form 
der geplanten Salzblöcke ergaben . Da
nach wurde mit Hilfe von Keilen und 
schweren Hämmern der Salzblock von 
der Sohle gelöst. Daraus wurden 
anschließend gewöhnlich 1 0-12 For
malsteine abgespalten . 

Als Gezähe des Hauers findet man ge
wöhnlich noch eine schmale Holz
schaufel zum Säubern der Rinnen und 
eine ebenfalls aus Holz angefertigte 
Kniestütze, die in Praid z.B. auch heut
zutage noch benutzt werden 30 . Das 
Grubengeleucht bestand ursprünglich 
aus in Unschlitt eingetauchten Holz
spänen (was die Bewetterung wesent
lich erschwerte), oft aus gewöhnlichen 
Wachskerzen, die in einem gestellför
migen Ständer untergebracht wurden, 
erst später verbreitete sich die Petrole
umlampe. Erhielt diese ein dreiseitiges 
Gehäuse mit Glasfenster, nannte man 
das blendenartige Geleucht "Bethlen
Lampe" . Um die Mitte des 19. Jahr
hunderts verbreitete sich ziemlich 
schnell die Azetylenlampe, von der in 

den siebenbürgischen Steinsalzgruben 
noch mehrere Typen erhalten geblie
ben sind. 

Die von den "Millieristen" in die Salzta
schen aufgeladenen Salzsteine wurden 
an die Oberfläche gebracht, manchmal 
schon im Göpelhaus abgewogen und 
von den "Magulanten" per Schiebkar
ren ordnungsgemäß in den Salzscheu
nen gestapelt. Wo keine Brückenwaa
ge vorhanden war, benützte der 
Waagmeister die gewöhnlichen Krä
merwaagen, die mit kräftigen Waagbal
ken versehen waren. Sowohl das 
brauchbare Minutien- als auch das er
dige, unbrauchbare Salz wurden auf 
halbrunde Halden verstürzt 

Wie aus Grubenrissen und zeitgenössi
schen Stichen hervorgeht, änderte sich 
das Aussehen einer Steinsalzgrube aus 
dem 18. Jahrhundert in der darauffol
genden Zeit kaum. Der sich aus dem 
Mittelalter als zweckentsprechend er
wiesene "konische in gerade Tiefe set
zende Bergbau" 31 schien hingegen 
den Ansprüchen und Erwartungen der 
Kameralbehörden und Betriebsleiter -
vor allem bei der größer werdenden 
Nachfrage nach Salz - nicht mehr ge
wachsen zu sein . 
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Der Übergang vom 
Glocken- zum 
Kammerbau 

Nachdem 1773 der Österreichische 
Kaiser Joseph II. bei seiner Reise zu 
den Salzgruben in der Marmarosch mit 
außerordentlichem Mißfallen festge
stellt hatte, daß dort "das unreine Salz 
.. ./so doch in Wielitska nicht zu sehen 
ist/auf die Halden ausgeschittet 
wird" 32 , entsandte man zwei Jahre 
später den auf Salzbergwerke speziali
sierten Markscheider Friedheber in die
se Gegend. Aufgrund "geometrischer 
Aufnahmen" und zahlreicher "Salzver
suche" stellte er in Kerekhegy fest, daß 
dort der Salzstock nicht so anhaltend 
mächtig wie in Rhonen sei. Er machte 
daher den Vorschlag, "die Stollen, 
Gang und Kammerweise Wieliskaer (!) 
Gruben Bauart" einzuführen 33 . Dazu 
bemerkten der Obereinnehmer Metz
ner und der Bergmeister Großschmidt 
aus Rhonen: "Friedheber hätte sich mit 
Millionen Aerariai-Nutzen Wert, und 
seinen Namen verewigen können" 34 . 
Im Prinzip ging es um die Entschei
dung, daß auf dem Balkan bei neuen 
Gruben ausschließlich der für die Regi
on neuartige Kammerbau eingeführt 
und bei bereits bestehenden eventuell 
von der alten, überholten Gewinnungs
methode auf die neue umgestellt wür
de. 

Viele Grubenrisse des 18. Jahrhun
derts waren schon bestrebt, die Mög
lichkeiten der Einführung der neuen 
oder die der Umgestaltung der alten 
Gruben in "parallelepipedische", d. h. 
trapezförmige, Abbauräume zu pro
spektieren und in Erwägung zu ziehen. 
Es ging darum, die Salzproduktion zu 
steigern, und dieses war beim alten 
System vom Flächenraum der Sohle 
abhängig. Deshalb hatte man bei den 
trapezförmigen Abbauräumen den 
Grubenraum nicht an einem Punkt der 
Kegelspitze, wie beim glockenförmigen 
Abbau, begonnen, sondern in Form 
einer Linie begonnen. Anstatt einer 
gewölbten Erweiterung des Raumes 
baute man eine gerade unter 45° ver
laufende Erweiterung bis zur beabsich
tigten Maximalbreite ab, um so eine 
größere Sohlenfläche zu erhalten. Man 
war mitunter bestrebt, von der Sohle 
der alten glockenförmigen Grubenbau
art Kammern zu erweitern und dabei 
die vorhandenen alten Förderanlagen 
zu behalten. Weil auch die Förder- und 
Fahrungseinrichtungen dem techni
schen Stand nicht mehr entsprachen, 
wurden für die neu anzulegenden Gru
benbaue auch vorteilhaftere Förderkör
be entworfen 35. 
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Der Bergmeister Großschmidt, der 
1776 vorgeschlagen hatte, auch bei 
anderen Gruben in Rhonen den in Wie
liczka angewandten Stollenkammer
bau einzuführen, stieß jedoch auf hefti
gen Widerstand. Man hielt ihm 
entgegen, daß im Tal der Rhonen "das 
Salz viel anhaltender und reicher als in 
Wielitska" sei. Auch Fichtel vertrat um 
1778/79 die Ansicht, man könne auf 
die alte Bauart nicht ohne weiteres ver
zichten, wenn man die Beschaffenheit 
des Salzstockes berücksichtigt, die 
unterirdischen Gewässer nicht aus den 
Augen verliert sowie die Erfordernisse 
der Grubenbewetterung und der Was
serhaltung in Betracht zieht. Auch die 
Hofkammer war 1780 noch nicht ent
schieden, "ob statt des in der Marma
rosch üblichen Grubenbaus, einen 
Stollenbau so wie in Wielitska einzu
führen räthlich wäre" . 

Zur weiteren Meinungsbildung sollte 
Großschmidt Wieliczka und Bochnia 
besuchen, und es wurden auch andere 
Untersuchungen durchgeführt, um zu 
klären, ob die "paralellepipedische 
Gruben Art der conischen" zu bevorzu
gen wäre 36. Erst am 9. Juli 1781 wur
den in Anwesenheit des Markscheiders 
L. Dietrich aus Felsöbanya (rum. Baia 
Sprie) und des siebenbürgischen 
Waagmeisters J. Klepsch die Vorteile 
der neuen Methode anerkannt. Unab-

hängig von diesen Verhandlungen 
stellten sich schon 1778 in Rhonen die 
Grube S. Josephi II sowie zwei Salz
gruben in $ugatag und Slatina auf den 
neuen Betrieb um 37. 

ln den Jahren 1785/86 nahm Groß
schmidt in Siebenbürgen an der Eröff
nung von Salzgruben mit trapezförmi
gem Zuschnitt in Deesakna und Praid 
teil 38. 1792 geschah dieses auch in 
Ocna Mure~ului. Daran erinnert die aus 
Holz geschnitzte Gedenkplatte mit 
dem Namen des ausführenden Mark
scheiders. 

Alte F örderschächte -
neue Bergbautechnik 

Seit 1803 wurden fast alle Gruben in 
der Marmarosch, die seit dem 18. 
Jahrhundert in Betrieb standen, in tra
pezförmige Abbauräume umgewan
delt39. Von Beginn an neu eingerichtet 
war hier die Grube S. Francisci I in 
Rhonen, die 1797 angelegt wurde. Sie 
bestand aus parallel laufenden Kam
mern, die mit Pfeilern getrennt waren. 
ln Siebenbürgen fand dieser Umwand
lungsprozeß kurz darauf statt, während 
jenseits der Karpaten (in der Oltenia, 
bei Ocnele Mari) die "systematischen" 
Gruben, worunter man die trapezförmi-

Abb. 7: Salzgruben in Turda mit den neu hinzugekommenen trapezförmigen Abbaukammern 
Rudolf und Gizella (nach F. Posepny), Salzstock schraffiert 
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gen verstand, zum ersten Mal im Jahre 
1846 eingeführt wurden. Im Jahre 1856 
folgten Doftana und Slänic Prahova in 
der Walachei und Tirgu Ocna in der 
südlichen Moldau. 

Als man in Turda erst relativ spät daran 
ging, die neue Abbautechnik anzuwen
den, gab es noch drei von den im 18. 
Jahrhundert in Betrieb gestandenen 
glockenförmigen Steinsalzgruben, und 
zwar Josephi, Theresiae und Antoni . 
Damit das Salz in den neu anzulegen
den Abbauräumen Rudolf und Gizella, 
die trapezförmig projektiert worden 
waren , zweckmäßiger und leichter ab
gebaut werden konnte, hatte man im 
Jahre 1858 die "Tagmanipulation", d. h. 
die Förderschächte, Göpelanlagen und 
die Salzlager, aus der alten Werks
kolonie verlegt und einen fast 1 km lan
gen Förderstollen angelegt. Dieser er
möglicht heute noch den Zugang zu 
den gut erhaltenen alten Grubenbauen 
(Abb. 7). Die gegenwärtigen Niveauver
hältnisse der drei früher aufgelassenen 
konischen Grubenräume sind ersicht
lich. 

Am Rand des Salzkörpers biegt der 
Förderstollen ab, um die drei koni
schen Gruben zu erreichen, und fällt 
ca. 19 Klafter (35,9 m) unter die Hän
gebank der Josephi-Grube. ln einem 
um ca. 6 m tieferen Horizont, zu dem 
man durch einen großzügig angelegten 
Fahrschacht mit geschnitzten orna
mentalen Holztreppen gelangte, wur
den die Firstengalerien zu beiden Sei
ten des Umfanges der Theresiae
Grube aufgefahren und damit die zwei 
Abbauräume Gizella und Rudolf aufge
schlossen. Der erste war als Reserve
grube gedacht. Der Abbau begann 
zunächst mit 45° geneigten Stoßwän
den, bis die Kammer eine Breite von 64 
m erreichte. Sodann begann man, mit 
den Stössen senkrecht niederzugehen 
(Abb. 8). Dieses war das übliche Ver
fahren beim Anlegen der trapezförmi
gen Abbauräume. Die Förderschächte 
der neuen Gruben gingen nicht bis zu
tage, sondern nur bis zum Förderstol
len, d. h. bis in dessen unmittelbare 
Nähe. Es handelte sich hier mithin um 
Blindschächte. 

Die Pferdegöpel, mit denen das Stein
salz von der Sohle des Kammerbaus 
zum Niveau des Förderstollens geho
ben werden mußte, sollten neben die
sem Gesenke angelegt und in zwei 
achteckigen Räumen untergebracht 
werden (Abb. 9) . Da die Reservegrube 
wenig in Betrieb stand, wurde der 
zweite Göpel nicht mehr gebaut. Die 
Seilscheiben des erhalten gebliebenen 
Göpels, welche die Reibung des För
derseils bis zur Hauptscheibe - die sich 
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Abb. 8: Firstengalerie der Grube Rudolf in Turda mit dem oberen Teil der trapezförmigen 
Erweiterung und seigeren Stößen; im Hintergrund die Fahrsenke und die Treibschächte (links 
in der Nische) 

über dem Treibschacht befand - redu
zieren sollten, waren in zwei 15 m lan
gen und parallel laufenden Strecken 
befestigt. Diese im Querschnitt recht
eckigen Strecken wurden ebenfalls im 
Salzstock - und zwar auf dem Niveau 
des Seilkranzes des Göpels - vorge
trieben. Der Göpel hatte ursprünglich 
acht Kreuzbäume, von denen nur noch 
vier erhalten geblieben sind , die an der 
Achse des Treibbaumes mit massiven 
eisernen Verstärkungen befestigt wur
den (Abb. 1 0) . Diese Fördermaschine, 
mit der man mindestens 600 kg Stein
salz auf einmal heben konnte, war von 
Beginn an für Stahldrahtseil entworfen 
worden. 

Die 1788 in Deesakna eröffnete Jose
phi-Grube, die im 18. Jahrhundert eine 
Gesamttiefe von 33 Klafter (62,3 m) 
aufwies, wurde nach 1821 trapezför
mig umgestaltet, und zwar so, daß der 
alte Schacht auch weiter als Förder
schacht beibehalten wurde. 40 Klafter 
(75 ,6 m) südlich wurden ein neuer 
Fahrschacht abgeteuft, von da aus Fir
stengalerien für drei Kammern ange
legt und anschließend der übliche Soh
lenbau angewandt. Im Ostflügel wurde 
ein pfeilerbauartiger Abbau betrieben. 
1836 wurde hier die Ferdinand-Reser
vegrube angelegt, die später immer 
wieder modernisiert und ausgebaut 
wurde. 

ln Praid gestaltete man von den zwei 
ca. 70 Klafter (132,3 m) voneinander 
entfernten konischen Gruben die west
liche Jospeh-Grube zu einer Trapez-

form um. Sie war erst 1780 angelegt 
worden, so daß Fichte! sie nicht ken
nen konnte, und hatte 1826 eine Teufe 
von 46 Klaftern (86,9 m) erreicht, und 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
wurden an sie zwei Kammern ange
schlossen , und zwar Ferdinandi im 
Nordosten und Caroli im Südwesten. 
Zur Erweiterung der Ferdinandi-Grube 
wurden ferner die Firstengalerien wei
ter ausgefahren. Die Anlage kam so zu
stande, daß man den alten Schacht 
vom Kegelscheitel aufwärts als Förder
schacht verwendete und einen neuen 
Fahrschacht auf 16 Klafter (30,2 m) ab
teufte. Von diesem wurden dann die 
Zugänge zu den Firstengalerien von 
Caroli und Ferdinand gabelförmig in ei
nem Winkel von ca. 90° angelegt. Am 
Ende der Firstengalerien wurde die 
Fahrsenke, bedingt durch das Abteu
fen der Kammersohle, sukzessiv abge
teuft. Ferner wurde vom Fahrschacht 
eine Querstrecke zur Achse einer par
allelen Grubenanlage getrieben, von 
der im Jahre 1864 bereits die Firsten
galerien aufgefahren wurden. ln kurzer 
Zeit entstand hier ein ausgedehnter 
Kammerbau, der unter dem Namen 
Parallele-Grube bekannt und an beiden 
Schmalseiten mit je einem Fahrgesenk 
versehen ist. 

Die jährlich erreichte Teufe wurde auf 
Inschriften festgehalten, die vom Fahr
gesenk aus in die Kammerwand der 
Schmalseite eingemeißelt wurden. Ge
wöhnlich enthielten die Inschriften Jah
reszahlen und die üblichen Bergwerks
symbole; manchmal wurden auch die 
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Abb. 9: Untertägiger Pferdegöpel in Turda, 
ursprünglich mit acht Kreuzschranken ver
sehen 

Namen etwa der Grubenleiter oder 
Markscheider angegeben. Jeweils wur
de sogar auf die in dem betreffen
den Jahr stattgefundenen Ereignisse 
hingewiesen, z. B. auf den Frieden von 
Trianon. Ähnliche Aufzeichnungen gibt 
es auch in der Rudolf-Grube in Turda. 

Das in der Paralelien-Grube abgebaute 
Salz mußte zum Förderschacht der Jo
sephi-Grube gebracht werden, wo sich 
der Pferdegöpel befand . Um das För
dergut vom Ende des Abbauhorizontes 
zur Umschlagstelle bringen zu können, 
die sich im Zentrum des konischen 
Raumes befand, verwendete man sog. 
Leitseile. Als jedoch die Kammer eine 
größere Teufe als die Sohle des Förder
schachtes erreichte und ein Höhenun
terschied bis zu 30 m entstand, mußte 
man sich mit einer Fördermaschine 
behelfen, die auf dem Prinzip der Seil
ausgleichung beruhte. Statt der Ge
genseile wurde hier anscheinend ein 
Gegengewicht von 850 kg verwendet. 
Die Seiltrommel war aus Gußeisen her-

Abb. 10: Pferdegöpel in Turda, vier erhalten 
gebliebene Treibbäume 
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gestellt, und ihre Lager stützten sich 
auf massive Eichenbalken (Abb.11). 
Die Einrichtung ist mit einer Bremsvor
richtung versehen; sie besteht aus ei
nem Querbalken , der mit Hilfe eines 
Hebelsystems an den Radkranz der 
Seiltrommel geschoben werden konn
te. Für einen größeren Bremseffekt 
sorgten zwei austauschbare hölzerne 
Bremsbacken. Hier handelt es sich um 
die Überbleibsel einer Flurförderanlage, 
die die Lindenberg-Meineckische Aus
gleichung zu berücksichtigen schien, 
aber vorwiegend nach dem System der 
Koepe-Treibscheibe funktionierte 40. 

Der Pferdegöpel - das zweite Glied der 
Grubenförderung - stand unmittelbar 
neben dem Förderschacht der Jose
phi-Grube. Wie den in verschiedene 
Holzbalken der Kreuzschranken des 
Göpels eingeschnitzten Jahreszahlen 
zu entnehmen ist, kannte dieser seit 
der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zu 
seiner Überführung in das Technische 
Museum "Prof. lng . D. Leonida" in Bu
karest keine wesentlichen Reparaturen . 
Die Schachtförderung wurde insoweit 
modernisiert, als anstatt der Salzta
schen oder -tonnen, Treib- oder För
derkörbe für Förderwagen eingesetzt 
wurden, für deren reibungsärmere Auf
und Abbewegung an der Schachtzim
merung breite Bandeisen angebracht 
wurden. 

Als man in Praid die Gruben mit Quer
kammern unterteufte, war man schon 
darauf angewiesen, elektrische Förder
maschinen einzusetzen. Der aus Holz
und Mauerwerk errichtete Förderturm, 
der bis in die 70er Jahre in Betrieb 
stand - als der Steinsalztransport mit 
einer Schmalspurbahn bis zur 2,5 km 
entfernten Salzmühle zu kostspielig 
wurde - ist heute ein fast in Vergessen
heit geratenes Denkmal siebenbürgi
scher Bergbautechnik (Abb. 12). 

Von den sechs in Salzburg (Ocna 
Sibiului) bekannten glockenförmigen 
Steinsalzgruben wurden zwei, Francis
ci und Josephi, schon in den Jahren 
1775 bzw. 1779 wegen Wasserein
bruchs vom Tage aufgelassen. Dassel
be Schicksal hatten auch die Große 
und die Kleine Grube, so daß um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts nur noch 
die Gruben Nepomuceni und lganti in 
Betrieb standen . 

Für Nepomuceni wurde erst 1870 der 
Antrag gestellt, sie in eine trapezförmi
ge Grube umzuwandeln, aber nicht 
durchgeführt. 1817 wurde mit der Um
gestaltung der konischen lgnati-Grube 
begonnen. Wie in Praid hatte man 
auch hier die Förderschächte des alten 
konischen Abbauraumes für die Ton-

Abb. 11 : Treibscheiben-Förderanlage in der 
Josephi-Grube in Praid 

nen- und Seilnetzförderung der neuen 
Anlage beibehalten, obwohl vom Ab
bauhorizont bis zur Umschlagstelle auf 
der Sohle des glockenförmigen Hohl
raumes noch eine beträchtliche Entfer
nung zurückzulegen war. Aus diesem 
Grund mußten Leitseile und senkrech
te Bremsmaschinen verwendet wer
den, über deren Funktionsweise wir lei
der nicht genau unterrichtet sind. 
Hingegen gibt es eine Beschreibung 
der 1860 hier eingeführten sog. Selbst
bremse 41. 

Obwohl diese Anlage seinerzeit als ein 
großer technischer Fortschritt bezeich
net wurde, betrachteten damalige 
Fachleute das Selbstbremsen als ein 
Beispiel enormer Kraftverschwendung, 
und zwar weil die ganze Jahresproduk
tion von mehr als 50 000 Zentnern 38 m 
hinabgestürzt und wieder ca. 87 m bis 
zutage heraufgefördert werden mußte. 

Maros-Ujvar (Ocna Mure?ului) ist die 
jüngste siebenbürgische Steinsalzgru-

Abb. 12: Hölzerner Förderturm mit Seilschei
ben-Gerüst der Dosza-Grube in Praid 
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be und konnte deswegen von Beginn 
an als trapezförmiger Kammerbau ein
gerichtet werden. Die Abbaue liegen 
parallel zur Längserstreckung des 
Salzstockes, und zwar in drei Achsen 
aufgegliedert. ln die erste fallen die 
Gruben Josephi , Francisci und Ferdi
nandi; in die zweite Carolina und in die 
dritte die sog. Reserve- oder Tauben
schacht-Grube (Abb. 13). Die drei er
sten wurden auf die gewohnte Art an
gelegt, und zwar zuerst mit einem 
Unterbau von 45° und dann senkrecht 
nieder, während die tiefste Sohle 65 

ge Wassereinbrüche errichtete man um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts einen 
kostenaufwendigen Drainagestollen. 

ln dem Salzort hatte man um 1865 ver
sucht, das Prinzip des Tagebaus mit je
nem des Tiefbaus zu kombinieren und 
den sog. Tagebau angelegt. Der 
Schacht einer trapezförmigen Kammer 
wurde derartig erweitert, daß schon 
dadurch ein großer Abbauraum ent
stand. ln größeren Tiefen erweiterte 
sich der Raum in ähnlicher Weise wie 
bei den trapezförmigen Kammern. 

Abb. 13: Grundriß der trapezförmigen Salzgruben in Ocna Muresului (nach F. Posepny) 

Klafter (122,8 m) unter dem Tages
kranzhorizont des Francisci-Schachtes 
lag. Obwohl es hier keine konischen 
Abbauräume gab, war die Wasserge
fahr außerordentlich groß, weil die Salz
oberfläche unter dem Niveau des 
Mieresch-Spiegels liegt. Außerdem 
wurden die Firstengalerien ca. 56 m 
unter der Talfläche angelegt, damit sie 
von den Gruben aus dem Altertum 
nicht nachteilig beeinflußt werden 
konnten. Zum Vorbeugen gegen etwai-
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Die Frage der neuen, auch "systema
tisch" genannten Abbaumethode, d. h. 
deren Einführung in die unter Öster
reichische Herrschaft gelangte Nord
moldau (das Buchenland) bzw. in die 
beiden rumän ischen Fürstentümer 
(Moldau und Walachei) fällt außerhalb 
des hier untersuchten geographischen 
Rahmens. ln Cacica (Krs. Suceava) 
wurden am Ende des 19. Jahrhunderts 
Steinsalzgruben eröffnet, die mit der 
Zeit zum Kammerbau überging. Die 

Kammern wurden in vier Horizonte, 
und zwar bei 37, 58, 72 und 1 03 m an
gelegt. Zur Förderung verwendete man 
hier schon in den ersten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts eine Dampfma
schine mit zwei horizontalen Zylindern 
und 26 PS. Sie betrieb in den Jahren 
1820-1967 einen Seilhaspel , der mit 
hölzernen Seiltrommeln und Zahnrä
dern versehen war. Heute befindet sich 
diese Fördermaschine im Technischen 
Museum "Prof. lng. D. Leonida" in Bu
karest. 

Neben dem Brechen der Formalsteine 
ist hier auch das Salzsieden nachge
wiesen. Dieses aus den ältesten Zeiten 
bekannte Verfahren sah Fichtel z. B. in 
Crucea (Krs. Suceava) und beschrieb 
es folgendermaßen: "Der Landmann 
richtet nemlich von dem dort genüglich 
vorhandenen Holze starkes Feuer an, 
in welches er das aus dem Salzbrun
nen geschöpfte Wasser allgemach, 
und so, damit das Feuer nicht erlö
schen möge, aufgiesset. Die Feuchtig
keit geht solchergestalten im Dunste 
fort, die Salzteile aber bleiben auf dem 
Boden als ein Klumpen sitzen, der 
samt seiner beigemischten Asche nach 
Hause getragen und genossen wird" 42 . 

Neuere 
Bergbautechniken 

ln den Vereinigten Rumänischen Für
stentümern, die unter Karl von Sigma
ringen aus dem Hause der Hohenzol
lern im Jahre 1866 zum Königreich 
ausgerufen wurden, begann kurz dar
auf ein fühlbarer wirtschaftlicher Auf
schwung, der auch im Steinsalzberg
bau zu verspüren war. 1868/70 schritt 
man bei den größten Gruben von Slä
nic-Prahova und Tirgu-Ocna endgültig 
zum kammerförmigen Abbau mit Berg
festen zwischen den Kammern. Bei 
dieser Gelegenheit wurden sämtliche 
Grubeneinrichtungen modernisiert. 
Zwar standen in Doftana und Telega 
noch eine Zeitlang Pferdegöpel in Be
trieb, doch war man schon 1878 so 
weit, von der Societe Cockerill Seraing 
Belgique einen Dampfgöpel zu bezie
hen, der eine Leistung von 60 PS hat
te. Diese Fördermaschine stand bis 
1961 in Slänic-Prahova ununterbro
chen in Betrieb, bis auch sie in das 
Technische Museum in Bukarest über
führt wurde (Abb. 14). 

Mit der Zeit wurde auch der Salztrans
port über Tage modernisiert, der zuvor 
mit kleinen Förderwagen, teils primiti
ven Ochsenwagen bewerkstelligt wor
den war. Davon zeugt ein hölzerner 
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Abb. 14: Dampfgöpel von 1878 zur Salzförderung in Slänic Prahova- Museum "Prof. lng. D. 
Leonida" in Bukarest 

Wagenheber aus Slänic-Prahova, mit 
dem man sich behalf, bis ein unter der 
Last des Steinsalzes zerbrochenes 
Wagenrad wiederhergestellt wurde. ln 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun
derts gab es hier schon einen Brems
berg, mit dessen Hilfe das Formalsalz 
bis zur Bahnlinie befördert wurde. 1884 
nahm in Tirgu-Ocna die erste Drahtseil
bahnlinie Rumäniens die Salzförde
rung auf, sie stammte von Bleichert & 
Comp. aus Leipzig und stellte eine Ver
bindung mit dem 2,2 km entfernten 
Bahnhof her. 

Die Verwendung von Dampfgöpeln ist 
auch für die siebenbürgischen Stein
salzgruben während der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts nachgewiesen 
worden. Dort, wo Pferde die Göpel an
trieben, wurde 1856 durch Peter Rittin
gerfür die Seilscheiben ein mittelhohes 
Gerüst projektiert, wodurch der Kraft
arm des Förderseils wesentlich verlän
gert wurde. Nach und nach ver
schwanden die kegelspitzförmigen und 
mit Schindeln gedeckten Göpelhäuser 
als Symbol des mittelalterlichen Berg
baus. 

Nach 1910 erschienen elektrisch ange
triebene Förderanlagen, die in kurzer 
Zeit die Dampfmaschine sowohl im 
Salz- als auch im Erzbergbau ver
drängten. Die Einführung der elektri
schen Beleuchtung erleichterte we
sentlich die Arbeit in den riesiggroßen 
Abbaukammern und gleichzeitig auch 
die Grubenbewetterung. 1883 wurde 
als erste die Caroi-Grube in Slänic
Prahova elektrisch beleuchtet. Zur Er
leichterung der Arbeit vor Ort, also zum 
Zuschneiden und Loslösen der Salz-
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quader, wurden Fräsen und Druckluft
hämmer (von Breitenfeld & Comp. oder 
Danec & Comp. aus Prag) eingesetzt, 
und Sprengpulver (Astralit) gelangte 
immer häufiger zur Anwendung. 

Schwierig blieb auch in der Zeit des 
mechanisierten Bergbaus die Wasser
haltung. Dort, wo der Salzstock mit 
dem Salzton in Berührung kam, be
stand immer die Gefahr des Zudrin
gens von Süßwasser. Noch bevor das 
Einspritzen von verschiedenen Sub
stanzen mit lsoliereigenschaften be
kannt war, versuchte man dem Rut
schen großer Salztonmassen durch 
versch iedene Hilfsmaßnahmen entge
genzuwirken. Es wurden z. B. massive 
palisadenartige Holzgerüste aufgebaut 
und entsprechend mit Erdmassen be
schwert. Solche Vorrichtungen sind 
auch heute noch in der Ocnita-Grube 
in Tirgu-Ocna zu sehen . 

Bei Wassereinbrüchen wurden gele
gentlich schon Pumpen mit Dampfan
trieb eingesetzt, und die konnten mit
unter jahrelang dauern. So dauerte 
beispielsweise die Drainageaktion der 
am 5. August 1881 mit ca. 80000 cmb 
Wasser abgesoffenen Grube Ocnele
Unite in Tirgu Ocna von 1881 bis 1883. 
ln dieser Zeit arbeitete ununterbrochen 
eine Dampfmaschine mit senkrechtem 
Zylinder, die von der Sächsischen Ma
schinenfabrik, vorm. Richard Hartmann 
in Chemnitz geliefert worden war. 

Da es in der Theiß-Ebene und im Osten 
der Balkan-Halbinsel kein Salz gibt, 
besaßen die siebenbürgischen Vor
kommen für diese Landschaften eine 
lebensnotwendige Bedeutung, die jene 

des Goldes übertraf und mit der des 
Erdöls in der Gegenwart verglichen 
werden kann. 
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